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GOLDSCHMIEDEKUNST Die ausgezeichnete Goldfcbmiedekunft von Ägypten, Etru» 
rien und Griechenland war das Ergebnis einer vielhunderb 
jährigen Entwicklung und zu einer Vollendung gediehen, 

die ans Wunderbare grenzt. Was uns zu tun verblieb, ift eine 
Reibe kleiner Verbefferungen in der Hrbeitsweife und Technik, die 
(ich von einer Handwerksgeneration zur anderen forderen. Jeder 
Handwerker brachte fein Bruchteil Schönheit zu den Schäden hinzu, 
die aufgefpeichert und ihm von den Vorgängern überliefert 
wurden. Die Leute, die diefe Dinge fchufen, die uns mit Be¬ 
wunderung erfüllen, batten indeffen nicht nur die Gefchicklichkeit 
zur Führung der Hand und des Auges überliefert. Jeder durch¬ 
lief eine lange Lehrzeit, in der er die Herrfcbaft über eine un¬ 
unterbrochene geiftige Tradition der Handwerkskunft erwarb. 

Seine Arbeit gefcbab nahezu im Freien; Schönheit war das 
Wefen feiner Umgebung, und beftändige Infpiration harrte feiner. 
Weshalb das Glück des Schöpfers aus der Arbeit leuchtete. 
Jeder fcbien zufrieden, wenn er auch nur um ein Geringes die 
Tüchtigkeit feines Vorgängers übertreffen konnte. □ 

Je weiter jedoch die Entdeckungen der Arcbeologie uns zurück 
in die Vergangenheit führen, defto deutlicher erfeben wir, mit 
welchen langfamen, taftenden, faft ftraucbelnden Schritten diefe 
vollendete Gefchicklichkeit erreicht wurde. Zwifcben einer aus 
Erz gehämmerten präbiftorifchen Fibel und einer granulierten 
Mantelfcbließe aus Etrurien und Griechenland ift ein enormer 
Abftand, aber wir können die Entwicklungslinie verfolgen und 
ihre Grade erkennen. Abgefeben von der Tatfacbe, daß die fort- 
fcbreitende Verbefferung des Handwerklichen in der Vergangen¬ 
heit der Weg zur Vollendung war, ift es der einzige Weg, auf 
welchem überhaupt der Nacheifernde zum Können und zur Ver¬ 
trautheit gelangt. Wenn diefes fehlt, kann keiner feinen Ideen 
den angemeffenen Ausdruck geben. Nicht nur daß die Erfor- 
fcbung der Methoden und die Eigenfchaften des Materials ihn 
befähigen, eine Idee auszudrücken, dies ift fogar die frucht- 
barfte Ideenguelle, und jene Ideen, die durch den Arbeitsprozeß 
angeregt werden, find unvergänglich, gefund und vernünftig. 
Hand und Hirn arbeiten zufammen, und aus diefer Gemein- 
fchaft ergibt ficb eine Gefundbeit des Schaffens, die felbft in den 

beften Werken von heutzutage zu wünfcben übrig bleibt. Der 
Grund liegt vielleicht darin, daß der Eifer des Künftlers nicht 
durch die Handwerkskenntnis beberrfcbt wird. Der Grund 
diefer weiteren Erfcheinung liegt wieder darin, daß durch mehr 
als ein Jahrbundet der Maler und der Bildhauer als die ein¬ 
zigen Repräfentanten der Kunft in der Öffentlichkeit ftanden, 
und infolgedeffen alle Handwerkskünfte der malerifcben Auf- 
faffung genähert wurden, felbft feitens der Ausübenden, als ob 
diefe Künfte nur eine andere Form des Bildermalens wären. 

Das ift nicht ganz unrichtig, allein die Methoden des Malers 
paffen nicht immer in die Handwerktechniken. Man beachte als 
einfacbftes Beifpiel einen rbodifcben Ohrring. Was ift das? — 
eine verwachfene Perle, ein Gerippe aus Golddrabt, eine winzige 
Pyramide von Tropfen und ein Haken. Was könnte einfacher 
fein? Aber die kundige Vereinigung diefer elementaren Formen 
bat ein Ding von folcber Schönheit bervorgerufen, daß es beute 
nicht übertroffen werden könnte. Kein Aufwand an zeicbne- 
rifcber Tändelei könnte je zu einem ähnlichen Refultat führen. 
Dem Material felbft ftand der Handwerker gegenüber, und aus 
dem Material zeugte der fcböpferifcbe Gedanke das Kunftwerk. 
Kunft ift Handwerkfcbaft, erhöbt durch die Eingebung, und die 
Eingebung ift der Ideenftrom, halb unbewußt durch alle Adern 
des Kunftbandwerks geleitet. Die Handwerklicbkeit des frühen 
Arbeiters war offen und furchtlos, der Arbeiter von beute 
verbirgt fich hinter den Steinen, die er verwendet. Sein 
Material ift ein Schirm, fich zu verftecken, anftatt ein Mittel 
fich auszudrücken. Steine und Juwelen waren für den frühen 
Künftler Mittel, feinem Werk eine Steigerung zu verleiben, 
oder dienten als Keim des Entwurfes; bei den Modernen 
dienen fie als Erfat) für den Entwurf. Für den Frühen 
bedeutete das Juwel einen Zufat) an Schönheit für das Werk; 
dem Heutigen ift das Juwel ein Mittel, den Entwurf und die 
Handwerklicbkeit zu verbergen. Der alte Goldfehmied wählte 
den rauben Kriftatl des Saphir oder Rubins oder Smaragds, 
glättete ihn, hielt den Stein fo breit als möglich, um feine natür¬ 
liche Schönheit im böcbften Maß zu entfalten. Der moderne 
Goldarbeiter fpaltet und febneidet feine Edelfteine in regelmäßige 
vielfacettierte geometrifche Formen von unendlicher Gefucbtbeit 
und unerträglicher Häßlichkeit. □ 

Die moderne Art, Steine zu febneiden, gleicht die Farbe aus 
und verfchärft den Glanz, aber der Glanz nimmt jene geheimnis¬ 
volle, magifebe Eigenfcbaft weg, jenes innere Leuchten flüffiger 
Lichter, welche für den Künftler die wiebtigfte Schönheit ift, und 
erfetjt diefe Schönheit durch einen meebanifeben Schein, der jedes 
kultivierte Auge beleidigt. Mehr noch, die mafchinenmäßige 
Vollendung des gefchnittenen Steins bat gleicbfam auf die Mon¬ 
tierung niedergefchlagen und ift eine der Urfacben der mafchinen- 
fertigen Härte und Kunftlofigkeit, die in modernen Arbeiten fo 
überhand nimmt. Der Lernende, der diefe Gebrechen zu ver¬ 
meiden fucht, muß beim Anfang beginnen, er muß durchaus 
die Rudimente feines Handwerks kennen lernen und die zeichne- 
rifche Grundlage langfam und ftufenweife aus den Ergebniffen 
feiner täglichen Erfahrung aufbauen. Er muß lernen, zuerft 
auf die Vortrefflichkeit feiner Arbeit zu vertrauen, als der 
Grundlage, die den Anfpruch auf Künftlerfcbaft berechtigt. Der 
einzige führendeGrundfat) aller wahren Handwerkskunft ift diefer; 
die in der Zeichnung verwendeten Formen follen einfach und 
natürlich die Eigenheiten des verarbeiteten Stoffes ausdrücken. 
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